




Tami Weissenberg

Weg ins Leben



„Die Ehrfurcht vor der Vergangenheit
und die Verantwortung gegenüber
der Zukunft geben fürs Leben die

richtige Haltung.“

Dietrich Bonhoefer



1.

„Ich bin zum Zeitpunkt, wo ich dieses erste Buch
schreibe noch nicht in der Lage, diesen Kampf
der Welt mitzuteilen. Jedoch: Dieser Kampf ist
beendet. Diesen Kampf habe ich gewonnen. Den
Kampf mit meiner Frau. Diesen Kampf und sei-
nen Ausgang der Welt mitzuteilen, ist ein Her-
zenswunsch. Diesen Schritt zu gehen, bedarf es
noch eine kleine Weile.“
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Mit diesen Worten habe ich mein erstes Buch ab-

geschlossen. Zwischen dem ersten Buch und die-

ser jetzt hier vorliegenden Fortsetzung liegt eine

sehr, sehr lange Zeitspanne. Dass der Kampf für

mich beendet ist, war – zugegebenermaßen – ein

Trugschluss.  In  den  darauffolgenden  Wochen,

Monaten  und  mittlerweile  Jahren  musste  ich

schmerzlich feststellen, dass der Kampf eine für

mich noch nicht abzusehende Intensität annahm.

Bevor  ich  versuche,  diesen  Kampf  zu  beschrei-

ben,  möchte  ich  vorab  ein  paar  für  mich  sehr

wichtige Worte zu Papier bringen. 

Ich habe in der Zeit, in der das erste Buch han-

delt,  und  in  der  Zeit  danach  vielen  Menschen

Unrecht  getan  und  sicherlich  vielen  Menschen

auch sehr weh getan. Ich wurde mit Situationen

konfrontiert, welche ich absolut nicht einordnen

konnte und mit denen ich auch – trotz des Ver-

suches  –  nicht  umgehen  konnte.  Ich  habe  mir

über die Zeit verschiedene Methoden angeeignet,

um die Erfahrungen zu kompensieren. 

Jetzt,  einige  Jahre  danach,  muss  ich  feststellen,

dass  mir  diese  Methoden  nicht  immer  gut  ge-

lungen sind. 
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Ich habe zum Großteil egoistisch gehandelt und

nicht selten mit wenig Weitblick. 

Die mir  widerfahrenen Dinge stellten für  mich

eine absolute Ausnahmesituation dar, die ich bis

dahin nicht erfahren hatte und für die ich somit

auch kein Handwerkszeug zur Verfügung hatte,

sie einzuordnen und adäquat damit umzugehen.

In erster Linie stand für mich nur eines im Fokus:

Wie ertrage ich all diese Dinge, wie kann ich sie

in  meinem  Kopf  ablegen  und  wie  kann ich sie

eines Tages verarbeiten und vielleicht sogar ver-

gessen?

Man wird im Leben mit verschiedenen Situatio-

nen konfrontiert und jeder Mensch und jede See-

le  versucht,  mit  diesen Ereignissen  umzugehen.

Oftmals gelingt es uns, dass wir aus Situationen

lernen. Wir legen uns Strategien zurecht und ver-

suchen, bestmöglich der Lage Herr zu werden. 

Jedoch gibt  es  auch  im  Leben  eines  Menschen

Ereignisse,  die nicht nach „Schema F“ zu lösen

sind. 
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Und genau diese im ersten Buch beschriebenen

Dinge sind solche, wo ich, mein Körper und mei-

ne Seele, nicht wussten, wie man damit umzuge-

hen hat. Ich habe im Nachhinein Wege gewählt,

die  nicht  immer  die  richtigen  waren.  Ich  habe

mir Strategien zurechtgelegt, die sicherlich auch

nicht immer richtig waren. 

Vor allem aber  habe ich einen Großteil  meiner

Energie investiert, um um mich herum eine Fas-

sade aufzubauen.  Diese Fassade sollte dazu die-

nen, dass mein Umfeld – beruflich, privat, fami-

liär – nicht einmal im Ansatz erkennen darf, was

mir widerfuhr und widerfährt. 

Ich habe mich zutiefst geschämt, dass ich in einer

Abhängigkeits-  und  Gewaltspirale  stecke  und

keinerlei  Möglichkeit  sehe,  diese  zu  durch-

brechen. Stattdessen ließ ich sie jeden Tag über

mich ergehen. 

Ich wollte nach außen ein lustiger, selbstbewuss-

ter  und  erfolgreicher  Mensch  sein,  um  davon

abzulenken.  Und  genau  dieser  Drang,  diese

Fassade  aufrecht  zu  erhalten  und  Tag  für  Tag

auszubauen, hat mich Dinge tun lassen, die heute

betrachtet absolut verkehrt gewesen sind. 
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Ich versuche auf den kommenden Seiten auf die-

se  Dinge  einzugehen,  bestmöglich  darzulegen,

wie  es  zu  diesen  Dingen  kam  und  aufzuzeigen

wie ich es hätte vermeiden können.

Doch bevor ich damit beginne, liegt es mir am

Herzen,  für diese Dinge um Entschuldigung zu

bitten.  Ich  möchte  all  die  Menschen  um  Ent-

schuldigung bitten, denen ich während und nach

dieser Zeit Unrecht getan habe. 

Ich  möchte  sie  um  Entschuldigung  bitten  für

meine Oberflächlichkeit, für meinen Drang, mei-

ne  Fassade  aufrecht  zu  erhalten,  und  für  das

daraus  resultierende  Unrecht  diesen  Menschen

gegenüber. 

Ich habe oberflächlich und ohne Weitblick über

Menschen geurteilt,  ich habe mich an fremdem

Eigentum bedient,  Menschen betrogen und am

Ende  Dinge  getan,  die  eine  Straftat  dargestellt

haben. Ich habe lange Zeit versucht, diese Dinge

zu rechtfertigen. Damals war ich der Annahme,

dass  diese  Dinge  aufgrund  des  mir  erfahrenen

Leides gerechtfertigt waren. 
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Heute bin ich reflektiert genug, um sagen zu kön-

nen: Nichts rechtfertigte diese Dinge. 

Nur  weil  einem  Menschen  Unrecht  und  Leid

widerfährt, hat er nicht das Recht, anderen Men-

schen Unrecht und Leid zuzufügen. 

Und somit möchte ich nochmal eindringlich all

diese Menschen um Verzeihung bitten.  Für alle

damals  getanen  Dinge  wurde  ich  zur  Rechen-

schaft  gezogen.  Ich  wurde  strafrechtlich  verur-

teilt und muss bis zum heutigen Tag – Ende 2020

– für diese Dinge geradestehen und aufkommen.

Ob all diese Menschen meiner Bitte um Verzei-

hung nachkommen,  kann ich  nicht  sagen -  ich

kann es mir nur von Herzen wünschen und ver-

sichern, dass mir bewusst ist, was ich damals für

Unrecht getan habe und auch welchen Schaden

ich damit angerichtet habe.

Heute  –  viele  Jahre  später  –  sehe  ich  all  diese

Dinge anders und muss auch erkennen, wie eng-

stirnig und dumm ich war. Heute setze ich mich

dafür  ein,  dass  Menschen  solche  Dinge  nicht

mehr tun oder es im Vorfeld verhindert wird.
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Auch wenn es mir leid tut, hat mir genau dieser

Weg geholfen, die Situation zu überwinden und

zu stehen, wo ich heute stehe. 

Dies mag für den Leser wie ein Widerspruch wir-

ken und das ist es auch. Ich habe jedoch erkannt,

dass  es  gerade  in  Ausnahmesituationen  oftmals

die  Widersprüche  sind,  die  zu  einem  Ergebnis

und Ziel führen. 

Trotzdem ist zu sagen: Nur weil  mir dieser Weg

geholfen  hat,  ist  es  nicht  unbedingt  der  beste

Weg gewesen. 

Hätte  ich  es  zugelassen,  mir  zeitiger  professio-

nelle Hilfe zu suchen, hätte ich sicherlich weniger

Leid angerichtet.
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2.

Wie habe ich es damals geschafft, aus dieser Ge-

waltspirale auszubrechen? Es  war ein ganz lapi-

darer Grund: Halsschmerzen. Ich bin eines Mor-

gens  zur  Arbeit  gefahren  und  habe  aus  meiner

Verzweiflung heraus den ganzen Weg zur Arbeit

in meinem Auto aus vollem Halse geschrien. 

Mir war an diesem Tag deutlich bewusst gewor-

den,  in welcher Lage ich seit Jahren stecke.  Ich

war mittlerweile unmündig, ich habe in allen nur

denkbaren Abhängigkeiten gesteckt und hatte zu

diesem  Zeitpunkt  keine  Möglichkeit  mehr,  ein

selbstbestimmtes Leben zu führen. 
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Dieser Umstand hat mich so verzweifeln lassen,

dass  ich  geschrien  habe.  Auch wenn  ich  Dinge

wie Hass, Neid, Missgunst und Eifersucht nicht

oder  nur  schwer  empfinden kann,  habe ich auf

der ganzen Fahrt geschrien: „Ich hasse dich.“ 

Auf  Arbeit  angekommen,  haben  mich  starke

Halsschmerzen  geplagt  –  welche  sich  tagsüber

auch nicht besserten. Vielmehr verspürte ich den

Drang, mir auf dem Heimweg in der Apotheke

Halstabletten zu kaufen. Da jedoch der Heimweg

minutiös  überwacht  wurde  und  ich  somit  kei-

nerlei Chance hatte vom Weg abzuweichen, blieb

mir die Fahrt in die Apotheke verwehrt. Je mehr

ich über diesen Umstand nachdachte, desto mehr

wurde  mir  klar:  Ich  kann  nie  wieder  zurück.

Folglich  schaltete  ich  mein  Mobiltelefon  aus,

setzte mich ins Auto und traf den Entschluss: Ab

jetzt fährst du nicht mehr dort hin. Diesen Ent-

schluss fasste ich von einer Minute auf die andere

und zog ihn dann auch durch. 

Ich fuhr auf einen Autobahn-Rastplatz und ent-

schloss, mich dort einige Tage zu verstecken. 
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Ich lebte in meinem Auto, versuchte mich in den

sanitären  Einrichtungen  des  Rastplatzes  halb-

wegs menschlich zu halten und konnte mir da-

durch das erste Mal nach Jahren eine gewaltfreie

Zeit ermöglichen. 

Was ich in diesem Moment noch nicht auf dem

Schirm hatte, war, dass sie natürlich merken wür-

de, dass ich nun nicht mehr erreichbar bin und

irgendwo versuche, mich zu verstecken. Ich hatte

in diesem Moment einfach nur den Wunsch, nie

wieder zurück zu müssen und erneut zu erfahren,

was mir all die Jahre widerfahren ist. 
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3.

Doch stopp, alles der Reihe nach. Ich beschloss

also von einem Moment auf den anderen, diese

fürchterliche Situation mit einem Schlag zu be-

enden – so jedenfalls mein Plan. Ob es wirklich

ein Plan war oder eine spontane Eingebung oder

einfach nur ein Geistesblitz – ich kann es bis heu-

te nicht mit Sicherheit sagen. 

Jedenfalls  entschied ich mich dafür, fuhr einige

Minuten  früher  von  der  Arbeit  los,  schaltete

mein  Telefon  ab  und  wollte  alles  hinter  mir

lassen. Ich fuhr auf die Autobahn, um nach eini-

gen Kilometern auf dem ersten, für mich geeig-

neten Rastplatz anzuhalten.
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Als  ich  dort  einige  Augenblicke  stand  und zur

Ruhe kam, wurde mir mehr und mehr klar,  für

welchen Schritt ich mich entschieden habe. Ich

entschied mich bewusst für ein Leben ohne Ob-

dach und dafür, mich eine vorerst unbestimmte

Zeit zu verstecken. Doch im Moment dieser Ent-

scheidung  dachte  ich  über  keine  Folgen  nach,

über keine Sanktionen, und auch nicht darüber,

welche  Einschnitte  es  in  meinem  Leben  geben

würde. 

In dem Moment stand für mich einfach nur im

Vordergrund, nie wieder zurück zu müssen und

auch nie wieder Misshandlungen, Qualen, Unter-

drückung oder andere Dinge erleben zu müssen.

Sozusagen  der  Anfang für  ein  selbstbestimmtes

Leben,  welches  ich  mittlerweile  für  viele  Jahre

abgegeben hatte. 

Ich hatte noch ein paar Kleinigkeiten zu Essen im

Auto,  nahm diese  zu  mir,  hörte  Radio,  schaute

dem Trubel auf dem Rastplatz zu und mehr und

mehr durchzog mich eine Art Glücksgefühl. 
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Ich  merkte  in  dem  Moment  gar  nicht,  wie  die

Minuten und Stunden vergingen, wie es allmäh-

lich dunkel wurde und ich zunehmend allein auf

dem  Rastplatz  zu  sein  schien.  Ich  fuhr  eine

Runde mit meinem Auto und verließ den Rast-

platz wieder. 

Ich  legte  vielleicht  noch  fünfzig,  sechzig  Kilo-

meter  auf  der  Autobahn  zurück,  fuhr  an  einer

Abfahrt wieder auf die Gegenseite auf, passierte

auf dem Rückweg den Rastplatz – und landete,

nachdem  ich  an  der  nächsten  Abfahrt  erneut

wendete,  schließlich  wieder  in  meinem  selbst

gewählten „Not-Zuhause“. 

Die erste Nacht verlief besser, als ich dachte. All

das Nachdenken, all  das Grübeln und das mich

überkommende Glücksgefühl schafften eine der-

artige  Müdigkeit,  dass  mir  das  Einschlafen  –

trotz der unbequemen Position im Auto – nicht

schwerfiel. 

So war er also – der oft gewünschte, oft durch-

gespielte und oft herbeigesehnte, aber nie mög-

lich erschienene Ausstieg. 
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Allein im Auto auf einem Rastplatz... super. Am

nächsten Tag wurde ich bereits  gegen vier  Uhr

morgens wach. 

Ich  schaute  mich  etwas um,  bemerkte,  dass  ich

doch nicht mehr ganz allein auf  dem Rastplatz

war und ging in die kleine sanitäre Einrichtung,

die  –  außer  Neonlicht  und  Edelstahl  –  nichts

weiter bot. Ich machte mich etwas frisch – so gut

es mir möglich war – und fuhr in Richtung mei-

ner Arbeitsstelle. Das war sie also, die erste Nacht

ohne Angst.  Wesentlich unspektakulärer, als  ich

es mir vorgestellt hatte. 

Der  erste  Arbeitstag  verlief  ohne  große  Zwi-

schenfälle.  Keiner merkte mir an, dass irgendet-

was anders ist in meinem Leben. Die Arbeit ver-

lief ruhig und mein Mobiltelefon blieb den gan-

zen Tag aus. Ich ließ mir auf Arbeit von meiner

Kollegin etwas Geld in bar geben, um nach der

Arbeit einige einfache Dinge wie eine Zahnbürs-

te, Zahnpasta, etwas Unterwäsche, ein paar ein-

fache  T-Shirts  und  dergleichen  kaufen  zu  kön-

nen. 
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Ein vermutetes,  ja befürchtetes Auftauchen die-

ser  Frau  blieb  aus,  was  mich  zu  diesem  Zeit-

punkt  vorerst  nicht  sonderlich  wunderte,  da  ja

die  bis  dahin  perfekt  wirkende  Fassade  noch

Bestand hatte.

Mir  war  bis  zum  damaligen  Zeitpunkt  absolut

nicht bewusst, wie lange ich auf diesem Rastplatz

leben würde.  Ich kaufte  nach der  Arbeit  einige

grundlegende  Dinge,  für  die  ich  mir  Geld

besorgt hatte, fuhr wieder auf meinen Rastplatz,

beobachtete das  bunte Treiben und wartete auf

die zweite Nacht. Diese Nacht verlief schon nicht

mehr so ruhig wie die erste, denn ich begann mir

Gedanken zu machen. Gedanken darüber, dass es

nur  eine  Frage  der  Zeit  wäre,  bis  sie  anfangen

würde mich zu suchen. 

Mir  wurde  mehr  und  mehr  klar,  dass  sie  reali-

sieren  würde,  das  hier  etwas  nicht  stimmt,  ich

nicht nach Hause gekommen bin, nicht erreich-

bar  und einfach weg bin.  Dass  sie  dies  tat,  ließ

auch  nicht  lange  auf  sich  warten,  denn  mitt-

lerweile  hatte  sie  bereits  die  Polizei  über  mein

Verschwinden informiert. 
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Um die Lage etwas ernster darzustellen, als sie in

Wirklichkeit  war,  gab  sie  –  so  erfuhr  ich  im

Nachhinein  –  bei  der  Polizei  an,  dass  ich  ein

kranker Mensch sei, auf Herzmedikamente ange-

wiesen und nicht erreichbar, und sie somit Angst

um mich und mein Leben hätte und man mich

doch  bitte  dringend  suchen  sollte.  Zu  diesem

Zeitpunkt  war  ich  weder  ein  kranker  Mensch

noch war ich auf Herzmedikamente oder andere

Medikation angewiesen. 

Ich  war  einfach  nur  weg.  Dieses  Wegsein  ver-

schaffte  ihr  aber  wohl  zunehmend  ein  ungutes

Gefühl. Ich könnte mich anderen Menschen an-

vertrauen, ich könnte zu erzählen beginnen, was

mir all die Jahre widerfahren ist und welche Din-

ge dort abgelaufen sind und das ihr dies vermut-

lich große Probleme bereiten könnte. 

Ich begann mehr und mehr zu grübeln und tat

dann etwas, was ich vielleicht besser nicht hätte

tun sollen: Ich schaltete mein Mobiltelefon wie-

der an. Sofort füllte es sich mit unzähligen SMS

von  meiner  Mailbox  und  zeigte  mir  unzählige

Anrufe. 
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Von ihr, von der Polizei, von meiner Familie und

von Bekannten.  Ich begann nach und nach die

Mailbox zu checken. Da waren Sprachnachrich-

ten  von  ihr,  von  der  Polizei  und  von  all  den

anderen, die versucht hatten, mich in den letzten

zwei Tagen zu erreichen. 

Instinktiv drückte ich alle  von ihr  stammenden

Sprachnachrichten weiter, um die nächste Mittei-

lung anzuhören. Ich hatte einfach nicht die Kraft

– oder besser gesagt: Ich hatte zu viel  Angst zu

hören,  was  sie  mir  zu  sagen hatte,  nachdem sie

erfahren hatte oder spürte, dass ich nicht zurück-

komme. Ich spürte im Inneren diesen Drang, es

nicht anzuhören – da ich wohl zu viel Bedenken

hatte, meine Entscheidung wieder rückgängig zu

machen und doch wieder zu ihr zu fahren. Statt-

dessen hörte ich mir die Nachrichten an, die mir

die Polizei auf die Mailbox gesprochen hatte.

Sie hätten einen Anruf bekommen, dass ich ver-

schwunden und auf Medikamente angewiesen sei

und dass man sich große Sorgen mache und ich

doch  bitte  bei  der  nächsten  Polizeidienststelle

anrufen oder mich anderweitig melden sollte. 
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Ebenso hatte ich Sprachnachrichten von Famili-

enmitgliedern  und  von  Bekannten  auf  meiner

Mailbox. Auch dort rief sie an, fragte nach mei-

nem Verbleiben und äußerte, dass sie Angst hätte,

ich sei  verschwunden,  hätte keine Medizin und

könnte mir etwas antun. 

Ich möchte nochmal betonen, dass ich zu keinem

Zeitpunkt  medizinische  Hilfe  nötig  hatte  oder

gar auf starke Medikamente angewiesen war. Die-

ser von ihr geäußerte Vorwand sollte jedoch bei

Polizei,  Familie  und  Bekannten  eine  gewisse

Dringlichkeit oder gar Angst hervorrufen. Zuerst

rief ich bei der Polizei an, schilderte kurz meine

Situation und versicherte glaubhaft,  dass es mir

gut geht und ich zu keiner Zeit Hilfe benötigte –

weder medizinisch noch anderweitig. 

Wenn ich ehrlich gewesen wäre, hätte ich der Po-

lizei  gesagt,  dass  ich  sehr  wohl  Hilfe  benötige,

dass ich  es  nach  vielen  Jahren  der  Gewalt

geschafft  hatte,  mich  zu  lösen,  und  momentan

absolut nicht weiß, wie mein Leben morgen oder

übermorgen weitergehen soll. 
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Zu  diesem  Zeitpunkt  war  mir  aber  noch  gar

nicht  bewusst  oder  klar,  in  welcher  Lage  ich

stecke und dass ich dringend Hilfe brauche. Das

Gefühl von Scham und Tabu war riesengroß und

für mich absolut nicht überwindbar. 

Um das zu erkennen, fehlte mir zum Zeitpunkt

das Wissen und die Erfahrung. Nun war mir klar:

Man sucht mich. 

Es ist nur eine Frage der Zeit, bis sie mich finden

würde  –  unbenommen  davon,  dass  die  Polizei

nun wusste, dass von deren Seite her kein Hand-

lungsbedarf mehr bestand. Ich brachte noch wei-

tere Tage auf meinem Rastplatz zu, merkte aber

zunehmend,  dass  ich  immer  weniger  dazu  im

Stande war, es dort auszuhalten.

Der Wunsch, frei von Gewalt und Druck zu sein,

wich der immer größer werdenden Angst, dass sie

mich fand. Auch die dort herrschenden Umstän-

de wurden von Tag zu Tag schwieriger zu ertra-

gen. Jede Nacht mit 1,93 m Körpergröße in den

Fahrgastraum  eines  Autos  gezwängt  schlafen,

Toilettengänge  und  Waschen  in  einem  von
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hunderten  Menschen  genutzten  Edelstahlraum,

keine saubere Kleidung. Das ging so nicht weiter.

Ich musste da weg – so sehr mir dieser Ort auch

für die erste Zeit Schutz und Anonymität bot. 
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